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Wien. Unseren bodenlos verschrobenen und verdorbenen Gesell¬

schafts-Zuständen verdanken wir das Vorhandensein großer Massen von
Menschen, ohne Unterricht, ohne Brot und reich an Lastern. Und da
alle Extreme sich berühren, so steht auch diese unterste Hefe des Vol¬
kes(nicht der Arbeiter, sondern der Pöbel) dem obersten Abschaume
des Lölkes, den Aristokraten, am nächsten. Die politisch-soziale Bewe¬
gung unserer Zeit wird ganz gewiß nicht die Adeligen, aber den Adel
vernichten; eben so wird der Genius der Menschheit hinuntersteigen in
die untersten Schichten, wo bisher der Mensch im besten Falle nur ge.
füttert wurde, um eine schönere Zukunft herbeizuführen, welche durch
«Inen garantirten Antheil an Unterricht und Arbeit das Lebensglück selbst
eines jeden Einzelnen garantiren wird. Bis dahin wird sich immer wieder
die Erscheinung wiederholen, daß die Feinde der Freiheit sich mit den
verlorenen, vergessenen, verworfenen Kindern des Volkes verschwören,
um die Gesellschaft kopfüber zu stürzen, um alle Verhältnisse und Per¬
sonen in die vollendetste Verwirrung zu schleudern, welche bei der Er¬
schöpfung aller Kräfte und der Ermüdung aller Geister ihnen Gelegen¬
st gibt, sich wieder festzuseßen. Immer muß ihnen bei diesem meuchel-
mörderischem Kunststückchen die Furcht des besitzenden Mittelstandes den
größten Vorschub leisten, weil sie ihn zu einem vorzeitigen unmäßigen
^greifen, das die bösen Leidenschaften erst vollends reizet, verleitet und
Üeih-iandererseits der behaglichen Ruhe die Freiheit selbst opfern läßt.
Nicht der Besonnenheit unseres Ausschusses zur Wahrung der Volks-
"chte, nicht der ruhig-ernsten Haltung oder dem Scharfblicke unserer
Nolkswehr, sondern der beispiellosen Mäßigkeit und Dankbarkeit unserer,
Eerdings an Anzahl verhältnißmäßig schwachen Arbeiterbevölkerung ver-
anken wir es, daß ein derartiger, von unseren gott-, gelb- und ämter-

Een Schwarz-Gelber,, im Bunde mit der aller Gewissenhaftigkeit
M Aristokratie vor Kurzem versuchter Streich nicht gelang. Einzelne
On die Arbeiter auf, zahllose beängstigende Gerüchte hetzten die
Mger und der Profit der Hetze wäre der Reaktion in die Tasche ge¬fallen. -

Man unterscheide scharf das Elend vom Uebermuthe. Man bekämpfe
Elend durch Abhilfe, man dämme den Ilebermuth durch kräftige und

G Maßregeln. Aber durch Kugeln hat man noch keinen Magen
Mget, noch keinen Kopf überzeugt, noch kein Herz gerührt. Ein
^ Weib aus tem Volke hat am 23. d. M. dem Präsidenten der

französischen Nationalversammlung gesagt: „Gleich viel! man sollte nicht
auf das Volk schießen, das Volk ist so unglücklich."

Ja, das französische Volk ist unglücklich; die Spekulation, der M.
cher, die moralische Fäulniß des Systems Louis Philipps hat dieses
tapfere, geistreiche, heitere Volk in seinem Lebensmarke tief verletzt. Die
aus der Revolution hervorgegangene Regierung, — aus einer Revolution,
deren erstes Manifest, die vor Jahren erschienenen„Geheimnisse von Pa¬
ris waren, der edle Lamartine, der tief denkende, men chenfreundliche
Blanc dachten vor Allem an die brennenden Stunden ihrer armen Mit¬
bürger, welche ihr politisches Glaubensbekenntnis in die Worte faßten:
„Wir wollen durch Arbeit leben und im Kampfs sterben." Allein Vorzug,
lich Louis Blanc beging den unheilvollen Fehler, die Gesellschaft, die
Arbeit, welche nur aus sich selbst heraus sich organisiren können, mit will¬
kürlicher Künstlerhand neu gestalten zu wollen. Anstatt alle Hindernisse
einer Neu-Gestaltung hinweg zu räumen, alle Verbesserungen anzubahnen,
erfaßt er mit keker Hand das Schicksal der Arbeiter und die Arbeit selbst,
um sie durch Verordnungen zu regieren. Das Mißlingen dieses Versuches
führte zu Verstimmungen und gefährlichen Nothwendigkeit, wiez. B. zur
Aufhebung der traurigen National-Werkstätten. Diese Verstimmung wurde
durch jene, welche vor Allem die sozialen Fragen faktisch lösen möchten,
noch mehr genährt.

Die Anhänger, Erben und Verwandten zweier verjagten Könige und
eines in der Verbannung gestorbenen Kaisers, das in London zischelnde
Rattengezücht und das Gold aller Feinde der Freiheit benützten diesen
Zustand der Stadt Paris, um ihre volksfeindlichen Zwecke zu erreichen:
Die einen, um die Republik jedenfalls, um jeden Preis zu stürzen, die
anderen um sich selbst auf einen Thron von Tagesdauer zu setzen. Man
machte einen Schein-Angriff auf den Besitz, um die Freiheit zu schlagen.
Der Schlag wurde abgewehrt, aber durch einen Soldaten, durch Cavaignac
von dem sich nicht erwarten läßt, er werde Lamartine's friedliche Politik
fortsetzen.

Will Cavaignac die Republik— jede andere Staatsform ist in
Frankreich unmöglich geworden— durch den Krieg befestigen, dann
Oesterreich und Deutschland! waffnet alle Kräfte zusammen, um zu glei¬
cher Zeit gegen Norden und Westen zu stehen. Die unerschöpfliche Kraft
liegt nur in der Freiheit. Bis jetzt hat aber die deutsche Freiheit noch
keinen festen Boden, keine sichere Heimat— sie hat Kämpfer, Führer,
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Sprecher, keinen obersten Feldherrn, der auf dem Vertrauen,der Millio¬
nen fußet. So elend haben die Regierungen gewaltet, daß das Mißtraueu
alle Herzen angefressen hat. Um so erhabener ist der Ruf des Frankfurter
Volkstages- nach Erzherzog Johann und wir hoffen, er werde diesem
Rufe des Vaterlandes und der Freiheit folgen. Wenn nicht— dann wird
die Frankfurter Minorität eine Sprache beginnen, welche Staaten und
Regierungen wie ätzende Säuren versengen dürste.

Häfner.

Heilig jedes rechtmäßige Eigenthum!!!
Unsere National - Finanzkrisis.

Die Aeußerste Rechte  jammert in ihrem schwarzgelben Organe,
Wiener Zeitung Nr. 177, vom 28. Juni d. I . Seite 844, im Nicht¬
amtlichen Theile „Uiber die jüngst veröffentlichte Darstel¬
lung der Finanz -Ergebnisse vom Jahre 1831 bis
1847" „daß so viele Stimmen in steten grundlosen Beschuldigungen laut
werden, über Verschleuderung der früheren Staats-Einnahmen" u. s. w.
Auch wir konnten und durften unser begründetes Mißtrauen, Angst und
Unzufriedenheit dieserwegen nicht beschwichtigen. Auch die Constitution hat
im zweiten offenen Briefe, Bl. Nr. 76, vom 24. d. Mts. S. 886, un¬
seren heutigen Finanz-Nothstand„planmäßiges Defizit; sechzehn Millio¬
nen Gulden Silber verblieben Ende Aprild. I ." und „die andauernde
Verschleuderung der Nationaleinkünfte" u. s. w. ganz einfach unseren Ver¬
trauensmännern, in Wien und aller Orten, zur Berücksichtigungam näch¬
sten Reichstage an's Herz gelegt.
Die Wiener Zeitung und die Constitution— haben zu fällig,an einem und
demselben Tage ihre Meinungen ausgetauscht: die Aeußerste Rechte
und die Aeußerste Linke  haben die höchst betrübenden Finanzver¬
hältnisse offen dargestellt!
Bürger6. 8 , gegnerischerseits, überhebt uns jeden Beweises über die
Unzahl unserer Staatsschulden und zugleich über die Besorgnis, daß viel¬
leicht etwelche Millionen Tonneu Silber (die Tonne nur zu 1812 Wiener
Pfunde, das Pfund Silber nur zu 47 fl. gerechnet) von den österreichi¬
schen Völkerschaften, während den eingangserwähnten fiebenzehn Verwal¬
tungs-Jahren, eingebüßt worden sein dürsten?!!
BürgerO. L. eingesteht in vorbelobter Wiener Zeitung, daß mit Ende
1-847 zu unseren Lasten:

97K Millionen Gulden Silber, für Staatsobligationen verblieben waren;
hiezu noch andere, mindestens,

50 M. G. S . Neue Buchschulden an Nationalbank und Ansonstige;
und nur

500 „ „ „ Annoch zu liquidirende Schaden- Ersätze an Staats¬
gläubiger in den österr. Elbprovinzen, in Folge des
fluchwürdigen Finanzpatentes, Wien am 20. März
1811: zusammen

1526 Millionen Gulden Silber, mindestens, in Obligationen, Buchschul-
den und Schaden- Ersäßen: hiezu

763M. G. S. Interessen von dieser National-Schuld, verglichen nur
zu2 für jedes Hundert und nur für 25 Jahre, laut
unserem Projekte, berechnet, vom 20. März 1849
angesangen: hiezu endlich nur

129 „ „ „ Bedeckung des heutigen Nothstandes— nur für die
nächsten sechs Monate— nämlich für nahe3 Millio¬
nen Proletarier, Beamte, Soldaten und Aerarial-
Arbeiter in Minen, Fabriken und Werkstätten(anstatt
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zu vier Silbergroschen pr. Kopf und Tag) nur im Ver¬
hältnisse eines Jahresgehaltes von 86 Silbergulden pr.
Individuum gerechnet und abgefertigt: summirens.L.
et O. mindestens

Millionen Gulden(28392 Tonnen) Silber octroyrte Nationalschuld
mit Ende April 1848—
— Eine erklekliche Ladung Silber für siebenzig Dampf-
Dreimaster— zu unseren Lasten, Gefahr und Scha¬
den!!!
— Da nun, zweifelsohne, unsere heutige Bevölkerung
laut „Oesterreichischer Universal-Kalender, für das
Schaltjahr 1848" S: 149, für unsere Zehn, soge¬
nannten Erbprovinzen, leider, nur mit nahe 17'"/.«,
Million Köpfen nachgewiesen wird; so entfällt nach ge¬
meiner Rechnung, für jeden Kopf nahe 140, mit Wor¬
ten Einhundert und vierzig Gulden Silber octroyrte
Nationalschuld.
Aber auch nach den Ansichten der geklagten Aeuß  er¬
sten Rechte (ohne den kostspieligeren Tabellen, wel¬
che dem verehrlichen Bürger6. k. vorliegen, und
ohne Beihülse der höheren Analyse, oder sonstiger ge¬
heimen Haus-, Hof- und Staatskünsteleien) die heu¬
tige Bevölkerung in allen fünfzehn Provinzen zu 36
Millionen Köpfen gerechnet: resultirt di: Staatsschuld
pr. Kops mit
67 fl. 10 kr. (sieben und sechzig) und niemals mit 2/
fl. 6 kr. Silber; womit uns Büger6. 8, gerne ver¬
trösten möchte.
Unsere Staatsschuld war , demnach, scho"
am letzten April d. I . um
9 fl. 34 kr- pr. Individuum größer , als
jene in Frankreich!
Frankreich — eine auf Luxus- Fabriken midNa-
tionalwerkstätten, größtentheils begründete Nep«
blik -kann niemals mit unserem gemächlichen,
ackerbautreibenden, von Gott so reich gesegneten Oester¬
reich verglichen werden!
Fort mit den National-Werkstätten— welche keine
160,000 Personen versorgen können!! Fort mit den
Akademien des Müßigganges, der Entsittlichung, deS
glänzenden Elendes!
Ja so uns Gott hilft! Oesterreich mit Johann  n>
unserer Mitte— das bür gerlich- alleinherr¬
schende Oesterreich — versorgt seine» im»
Arbeiter mit 100 bis 1000 Gulden Silber jährlich,
ohne National-Werkstätten und ohne Barrikaden, Ka¬
sematten,-Bajonette und Kanonen: zahlt alleD
Schulden und haushaltet künftig weit anständigerB
wirtschaftlicher, als früher— seit Kaiser Joseph
Zeiten!! - Johann Hoch!!! Der deutsche M-
gerkaiser Hoch, Hoch!! . . - ^k?, <irtiaH?ii er«
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Eine Hofeommiffion.
Wir warten sehnsuchtsvoll auf eine authentische Darstellung der

Prager Ereignisse, man zögert damit, bis endlich ein Bericht der Hof-
coinmiffäre Mennsdorss und Klecomsky in der Privilegirten erscheint, der
Ms beweist, daß man noch immer nicht gelernt hat, Achtung vor dem
Volke und seinen Wünschen zu haben.

Im Eingänge erzählen die beiden Herren dem Minister des Innern,
welcher sie entsendete, daß und warum er sie entsendet habe. Sollte der
Minister wirklich so gedächtnißschwach sein, daß er mit seiner Erinnerung
nicht über 14 Tage zurück reiche? Ist das Kompliment, Hohn oder Zopf?

„Die Truppen brachten ihrem Führer stürmische Lebehoch und dieß
nahm das Publikum als eine Demonstration der reaktionären Partei."

Wo bleibt die Widerlegung der so vielfach ausgestellten Thatsache
der besondern Spenden an Getränken rc. , welche vor dem Ausbruche an
das Militär vertheilt wurden? Seit wann ist Windischgräß der Abgott
seiner Truppen? Der Verfasser, früher selbst Soldat, kann sich mit
dem besten Willen nicht daran erinnern. Ein solcher Umschwung fällt
auf. Warum bemüht sich wohl Windischgräß, den gemeinen Mann  zu
gewinnen, er, der bekannte Aristokrat die Canaille? Er zieht nicht in
den Krieg, also wird er seine Soldaten im Innern verwenden müssen.
Da gibt es für ihn und seine Augen nur einen Feind: Die Freiheit.

Und es däucht mir, auch hier in Wien nennt man den Feind der
Freiheit einen Reaktionär. Haben die Herren das bei ihrem Eintreffen in
Prag vergessen?

„Esverbreitete sich das Gerücht,  Windischgräß habe den Wisse¬
nd und die Zosephscaserne mit Kanonen besetzen lassen. In Folge
dessen, verlangte eine Deputation unter Anderem die Entfernung der ge¬
gen die Stadt gerichteten Kanonen. Sie wurde jedoch über die.
ses Ansinnen abweislich beschieden."

Also standen die Kanonen? Und warum dann Gerücht , was
Wahrheit  war? Und warum kein Aufschluß, weßhalb am 6. Zum
Kanonen aufgefahren waren, da man am 12, zum Kampfe kam? Dieser
Aufschluß würde entschieden haben, ob es Vorsicht  oder Absicht  war.

„Daß man sich beim böhmischen Landtage für das Zweikammer-
fistem ausgesprochen, hielt man in Prag für eine Folge der Umtriebe,
der reaktionären Partei." Ist für die Herren kein 15. Mai da gewesen?
Wen sie nie Gelegenheit oder Herablassung genug gehabt, die Stimmen
der Presse zu vernehmen? Auch wir in Wien halten an dem Einkam-
merfistein und würden einen Aristokraten, der uns jetzt dagegen Kano¬
nen aufführen ließe, mit blutigem Kopfe heim jagen. Damit endlich die
Wiener doch auch ihr Theil bekommen, wird der unfreundliche Empfang
^ czechischen Studenten zu Wien  als eine von den Ursachen angege¬
ben, deren wegen sie zu Prag  Barrikaden bauten!

Von den Thatsachen  des 12. Juni wissen die Herren nichts zu
Berichten, als daß ein Gottesdienst gehalten wurde und dann das Volk
zum Generalcommando zog. Das Reich der Geschichte hört jetzt auf
"»dein Intermezzo der Sage wird eingeschoben. Dem Windischgrätz sol l ein
Peceat gebracht, eine Bürgerdeputation soll  verhöhnt, ein Officier soll
deleidigt worden sein. Nach dieser wundervollen, klaren und tiefgründli¬
chenDarstellung der nächsten  Veranlassung im Gewände der Sage
treten die Herren Kommissäre wieder, das Gebiet der Geschichte mit
beni blutigen Factum des offenen Kampfes zwischen dem herbeigeeilten(?)
Militär und dem Volke.

„Ein meuchelmörderischerSchuß aus dem gegenüber
^ tödtete die Fürstin Windischgrätz."

Dagegen erklärt Dr. Ciolich im Sicherhettsauschusse, die Fürstin
Windischgrätz habe ihren blut dürstenden Gatten auf den Knieen beschwo¬
ren, abzustehen von seinem greulichen Vorhaben, indem vier Kompagnien
bereits in seinem Hause mit scharf geladenen  Gewehren die studie¬
rende Zugend erwarteten (also nicht erst herbei eilten ). Der
Wütherich riß sie bei den Haaren, sie selbst  aber nahm eine Pistole
und schoß sich durch den Kops.  Wir bringen diesen Gegensatz
ohne weiteren Commentar, denn die Thaten sprechen fürchterlich. Und
die Hofcommissäre schildern den Pragern„die ritterlichen Tugen¬
den  des Fürsten Mindischgrätz."

„Am 13. Zum fanden keine  Feindseligkeiten Statt, als daß
einzelne Schüsse vor und nach den Barrikaden sielen und das Läuten der
Sturmglocke auf dem Nheinthurme zum Schweigen gebracht wurde."
O! Zureden hilft!

Endlich wollen die Prager trotz der mensdorfflichen und klecomsky-
schen Versicherungen sich nicht bewegen lassen, den Fürsten Windischgräß
Angesichts einer im tiefen Frieden von ihm beschossenen Stadt für keinen
Reaktionär  zu halten.

Am 18. Juni reisten die Herren ab und dasnenntman eine
Hofcommission.

Wir aber nennen es eine Spiegelfechterei,  man fürchtet
sich vielleicht, die Ober caMaritta  zu compromittiren. Solche Opfer
ist ja das Volk nicht werth. Es begreift ja ohnedem nicht, daß wer
dem Ban Jellachich Befehle gab, auch dem General Windischgräß In¬
structionen ertheilte!

Und trotz dieser schreienden Beweise gibt es keine Reaktion!
Niederhuber.

Ministerium Stadion.

Man bezeichnet diesen Mann bereits mit Bestimmtheit als Minister.
— Was sollen wir dazu sagen? — Lieber Gott! wir hätten gar viel
zu sagen, nur dem Lande Glück zu wünschen zu einer solchen Auswahl
vermögen wir nicht. Seine Verwaltung Galiziens hat ihn nicht empfohlen;
darüber kann nur Eine Stimme sein. Ein Mann, der den Jesuiten sagt,
er sei weder für,  noch gegen sie, kennt entweder die Jesuiten nicht, oder
ist selbst ein Jesuit. Wer Herz im Leibe und Hirn im Kopfe hat, muß
auftreten gegen die Jesuiten; sie sind ein sehr guter Probierstein der Ehr¬
lichkeit und des Verstandes. Ich spreche nicht von Stellungen, wo man
das Leben nicht sieht, die Menschen nicht kennen lernt; aber wer Staats¬
mann heißt, muß wenigstens über eine solche Lebensfrage der Zeit, als
die Jesuiten sind, sein Urtheil fertig haben und darf als ehrlicher Mann
damit nicht hinterm Berge halten. Einer Körperschaft, welche notorisch
allen öffentlichen Freiheiten feind, welche die Moral untergräbt, welche
bestrebt ist, alle Macht und allen Besitz an sich zu reißen, einer solchen
Körperschaft kann man eben so wenig neutral gegenüberstehen, als einer
Bande, die sich vereinigt hat,  fremdes Eigenthum durch List oder Gewalt
an sich zu bringen.

Die Geschichte Galiziens seit seiner Verwaltung hat diesen Mann
nicht als Freund des Volkes, wohl aber als Meister der Ränke gezeigt.
Wir wissen, was sich unter dieser Verwaltung die Beamten erlauben durf¬
ten und erlaubt haben; die Zeitungen sind voll davon. Zwar lügen gar
oft die Zeitungen; aber dann stehen sie auch der Wiederlegung offen. Ich
bin der letzte, der dem polnischen Adel das Wort redet; aber nicht aus
Gerechtigkeit gegen den unterdrückten Bauer, sondern aus Politik hat man
gegen den polnischen Adel gehandelt wie man gethan hat; man hat auch
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dem Bauer nicht Wort gehalten. Und ein solcher Mann soll Ministeri
werden? — Und warum denn wieder ein Graf? — Ist denn noch gar
nichts anders geworden? — Soll denn unter uns Bürgerlichen auch nicht
ein Einziger sein, der die Erfordernisse eines solchen Amtes— Kenntniß
und Redlichkeit, Einsicht und Kraft des Willens besäße? — Soll den
der Helotismus der alten Zeit uns so heruntergebrachthaben, daß wir
durchaus nicht sollten leisten können, was ein Fürst, ein Graf, oder ein
Baron zu leisten vermag? —

Sollen denn nur jene Fächer, wo es aus bürgerlichen Ameisenfleiß
ankommt, uns eröffnet werden, das Gebiet der sogenannten höheren
Staatskunst jedoch uns nach wie vor verschlossen bleiben? — Wundern
wir uns nicht, daß der Kaiser wieder nach einem Grafen, nach einem von
den Sechzehnahnigen gelangt hat, er kennt ja sonst Niemand. Wir Bürgerliche
find ihm ja fremd; wir kämet! höchstens zu ihm, wenn wir unterthänigst
etwas zu bitten hatten, eine Sache, die eines Menschen von unabhängi¬
ger Gesinnung ohne hieß nicht ist, und durch Hofcermoniell noch mehr
erschwert wurde. Dabei lernt man aber die Menschen nicht kennen. Unter
dem alten System hieß der Kaiser auch der Vater seiner Völker; aber die
armen Völker waren bis auf einige wenige, Stiefkinder, die kaum Zutritt
hatten im Hause dessen, der ihr Vater genannt wurde, in seine Gesell¬
schaft aber durchaus nicht. Daß muß eben anders werden; sonst ist cs we¬
der für uns, noch für den Kaiser gut.

Wenn alle Privilegien weichen müssen, so darfauch das einerseits
lächerlichste, andererseits beleidigendste von allem, das der Hoffähigkeit,
nicht länger mehr bestehen. Ehrenhaftigkeit muß künftig der Schlüssel
sein, der alle Thüren öffnet und zwischen dem Kaiser und dem Bürger
darf nicht mehr der Edelmann stehen.

Seitdem es nicht mehr geht, wie es früher gegangen, hat man
zwar sehr gesucht, uns glauben zu machen, der Edelmann sei der Ver¬
mittler zwischen Fürst und Volk; allein wir wollen nichts von solcher Ver¬
mittelung und von Vermittelung überhaupt; wir haben erfahren, was es
damit ist. Wir führen künftig unsere Sache selbst. Darum wollen wir
auch Minister aus unserer Mitte, nicht aus der Aristokratie. Damit
meinen wir aber nicht, daß das Ministerium aus alten bürgerlichen
Hofräthen gebildet werde; die Bürgerlichen, die unter der alten Wirt¬
schaft emporgekommen, sind in der Regel in Grund und Boden verdorben,
auf den krummen Wegen, die sie einschlagen, unter den Bücklingen, die sie
machen mußten. Auch find alle diese Männer nicht gewohnt an die freie Lust
der Oeffentlichkeit und zu alt und starr, um sich noch daran zu gewöhnen.

Jede Rüge, die sie als Minister in öffentlicher Versammlung hören
müßten, würde sie halb zu Tode ärgern. Ein jüngeres Geschlecht muß
berufen werden, ein Geschlecht, dessen geistiger Lebenskeim noch nicht vom
Aktenstaub tödtlich ergriffen ist, ein Geschlecht, das die aufrechte Haltung,
die des Mannes allein würdig, noch nicht verlernt hat; Männer müssen
berufen werden, welche in den Tagen der Gefahr nicht uns gegenüber,
sondern mit uns gestanden, Männer, die mit uns gelebt, gefühlt, ge¬
nossen und entbehrt haben. Diese Männerfängen an aufzutauchen; darum
warte man, bis die öffentliche Berathung am Volkstage sie bezeichnen
wird. Bis dahin mögen die Minister in ihren Ämtern bleiben; wir bit-
sie darum. Es ist ihre Pflicht es zu thun; es darf nicht ein neues Provi¬
sorium kommen. Auch ist es ganz und gar nicht constitutionell, an der
Schwelle des Volkstages noch ein neues Ministerium einzuführen, und
noch dazu ein Ministerium, das man nicht will, weil man weiß, oder
wenigstens fürchtet, denn beides ist in der Wirkung einerlei, daß es im
Sinne der CamarUa sei»

Die alten Minister dürfen nicht sagen, sie seien müde der Kämpfe.
Wir sind alle da, nicht um zu ruhen, zu genießen, sondern um zu käm¬
pfen. Sie haben Opposition erfahren— sollten sie nicht? — Wollten
sie auf Rosen liegen, während wir, die Männer des Volkes kämpften mit
dem Damoklesschwertder Reaktion im Nacken? — Sie haben es besser
gehabt als wir, denn sie sind nicht hinterlistig und heimtückisch angegriffen
worden wie wir. Ich bin ein geringer Mann und bin ihnen entgegengetre¬
ten ehrlich und offen wie sich's ziemt. Ich treibe die Opposition nicht als
Handwerk; aber den Lobredner der Macht werde ich nie machen. Sie ist
den Versuchungen so sehr ausgesetzt, daß sie noch weit mehr des Wächters
bedarf, als Casus Grachus des Flötenspielers, um die Heftigkeit seiner
Rede zu mäßigen. Ich habe die Minister angegriffen, wo sie nach meiner
Ueberzeugung nicht recht gethan; ob sie dabei mit übler Absicht vorgegan¬
gen, oder aus Unwissenheit oder menschlicher Schwäche gefehlt, oder ob
volksfeindliche Einflüsse ihnen unmöglich gemacht, zu thun, was ihm
selbst recht dünkte— das haben sie nicht gesagt, es muß uns also frei
bleiben, sie nach ihren Werken zu behandeln. Wir kennen die große Macht
der Trägheit(vis merlias) in Stellungen wie die ihrige; wir kennen die
bösen Einflüsse, die ihre Thätigkeit durchkreuzen; eS ist also nicht an sich
Feindschaft, wenn wir ihnen entgegentreten. Redliche Minister können und
sollen also einer redlichen Opposition sogar dankbar sein, denn sie steht
ihnen bei, gegen sich selbst, d. h. gegen die Versuchung, und der Druck,
den sie ausübt, stärkt sie auch gegen die Cammarilla, die alles Gute gern
Hintertreiben möchte. Wenn aber Stadion Minister wird, ohne daß die
echte und reine Mehrheit des Volkstages ihn als solchen bezeichnet hat, so
muß die Opposition ihn als einen Eindringling in die Angelegenheiten des
Volkes erklären. Vor dem Volkstage, d. h. ehe er sich vollständig und be
stimmtausgesprochen, in's Ministerium eintreten, heißt durch emHin-
terthüre entgehen, und ich sage laut, es werden doppelte Wachen Mg
sein, um das heiligste Gut des Volkes, die Freiheit, vor einem Mim
zu bewahren, der sich ihm zur Verwaltung seiner Angelegenheiten ausgt-
drungen hat. E. Wintersberg.

Wien. — Das Heer ist noch immer nicht beeidigt.
Ich habe eine Zeit lang darüber geschwiegen; allein es thut Noch, di-
Sache wieder vorzunehmen, denn es geschieht nichts, gar nichts. Es ist
jetzt zweifach nothwendig darauf zu dringen, denn der Soldat der Pra¬
ger Besatzung hat den Bürger beschimpfen gelernt. Wie weit jedoch ist's
vom Schimpf noch bis zum Äußersten? — In Prag ist's auch bis zu
diesem Äußersten gekommen, denn der czechische Mordplan löst noch iin'
mer nicht ganz das blutige Räthsel. Wir fürchten zwar die Soldaten
nicht; wir haben sie nicht beleidigt und der Soldat, der nur8 Tage
unter uns weilt, lernt den milden Sinn des Wieners ehren— aber in
Prag hat man die Soldaten gegen die Bürger gereizt. Man hat es nicht
bloß gegen die Czechen, man hat es gegen das Bürgerthum im Allgemei¬
nen gethan. Ich frage ist das Volk für das Heer, oder das Heer für
das Volk da? — Sie werden sagen, sie seien für den Kaiser da. -
Ich aber frage wieder; für wen ist der Kaiser da, als für das Volk,
für uns Alle? — Nennet ihr, in euerem Sinne, einen Fürsten von Gott
bestellt, daß er Glanz um sich verbreite durch einen prächtigen Hofstaat,
oder daß er Länder erobere und Völker unterjoche, oder nennet ihr ihn
von Gott bestellt, daß er, so viel in eines Menschen Macht, ein Freund
und Helfer Aller sei? — Und nennet ihr ihn einen Freund und Helfer
Aller, warum bestellet ihr ihm gegen uns eine Hut von Hunderttaustnden
blanker Gewehre? — Wir tragen auch Waffen, ihn und uns zu schützen
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und wissen fie zu gebrauchen— warum starren uns noch immer die eu-
ligen entgegen? — Ja , entgegen, das ist das rechte Wort; wenn ihr
Manch nicht in Schlachtordnung gegenüberstehet, so ist doch eure Ge¬
sinnung uns feindlich. Ihr hasset das Bürgerthum; wir wissen freilich
nicht, womit es dieß verschuldet hat, aber die Sache ist nun einmal so.
Euer Haß läßt sich nur erklären durch die Erfahrung, daß der Be¬
leidiger sich absichtlich zum Haß gegen den Beleidigten erhitzt,
m dem eigenen Gewissen zu entgehen, llnd so mag und wird
es auch sein. Es ist keine Schmach, die dem Bürgerthum in früherer
Zeit nicht geboten worden wäre; es hat endlich angefangen sich zu fühlen
M seinen Drängern in die Augen zu schauen. Es steht in Waffen. Zwar
der soldatische Pedantism zuckt noch immer die Achseln darüber, daß die
bewaffneten Bürger nicht starr wie Mauern dastehen und der alte Hoch-
inuth kann sich noch immer nicht darin finden, in den Bürgern ebenbür¬
tige Männer anzuerkennen; aber die Sache ist nun einmal so geworden
M der Versuch, fie wieder rückgängig zu machen, ist noch mehr als
Mgt, er ist hoffnungslos.

Ich weiß, daß weder der gemeine Mann, noch der Unteroffizier
biirgerfeindlich; fie kennen ihren Ursprung, fie wissen bereits, was die
undOrdnung der Dinge ihnen geben wird und zum Theil schon gegeben hat.
M auch ein großer Theil der Oberoffiziere freut sich ihrer, namentlich
brr unterrichtetere, der nur gewinnen kann, wenn dem Verdienste die
Laufbahn eröffnet wird, auf der man früher nur durch Geburt oder
Begünstigung vorwärts kommen konnte. Es bleiben also als Bürger-
feindliche nur diejenigen übrig, welche nicht durch wahres Verdienst em-
Mgekommen; da aber unter der alten Wirtschaft das Verdienst nur
befördert wurde, wo es platterdings unentbehrlich und unersetzlich war,
so strotzt das Herr allerdings von bürgerfeindlichen Offizieren, theils ge¬
boten Aristokraten, theils solchen, die es gerne sein möchten, und die bür-
gerfreundlichen sind so peinlich gestellt, daß ihre wahre Gesinnung kaum
laut werden kann.

Dieser Zustand des Heeres muß anders werden, denn er könnte selbst
kr Mannszucht verderblich werden. Der Soldat, der Offizier wie der Ge¬
meine, muß endlich einmal wissen, wie er steht, ob er noch fort zu einem
Eide gezwungen werden soll, der alle menschlichen Bande zerreißt? —
Man sage nicht, hat denn die Nationalgarde geschworen? — Soll ich
rtva schwören, mein eigenes Gut zu verteidigen? — Ein Eid der Na-
tmalgarde wäre fast eine Lächerlichkeit. Die Verfassung ist das teuerst^
Tut des Bürgers, der Kaiser aber das Schlußglted der Verfassung; mit
d« Verfassung verteidigt also der Bürger den Kaiser und mit dem Kai¬
ser die Verfassung. Wenn der Soldat Bürger ist, wenn er teilhaftig ist
allerWohltaten der Verfassung, bedarf es auch bei ihm kaum eines Eides;
^er jetzt muß der schauerliche alte Eid abgeschworen werden und man darf
damit nicht abwarten, bis die Verfassung fertig sein wird. Die babyloni¬
scheGestalt des Volstages läßt gar nicht einen bestimmten Schluß auf
seineWirksamkeit machen; aber eben das verspätete Zustandekommen der
Verfassung könnte der Reaktionspartei Vorschub lei en und es zu Störun¬
gen bringen, bei welchen fie das Militär mißbrauchen könnte. Fiele dann
der Erfolg aus wie immer, so wäre das Ereigniß jedenfalls betrübend
und schädlich. Daß aber die Reaktion beständig wühlt, daß fie nach jedem
mißlungenen Versuch zu einem neuen noch verzweifelteren greift, das haben
Mir alle leider erfahren. Der Erzherzog sagt, eine Reaktion sei nicht mehr
möglich; wir wollen giauben, daß er nicht reagirt; — aberhaben Sie
nicht gehört, Prinz, von Menschen, die königlicher als der König, kaiser-
i'cher als der Kaiser? — Diese Menschen find unsere und des Kaisers

Gefahr, denn der Kaiser ist nur das Aushängeschild, hinter dem man ihr
schlechten Absichten nicht sehen soll. Zch sage ihnen, Prinz, es gibt  eine
Reaktion; sie ist hier, sie ist in Innsbruck, sie ist in Ischl, sie ist in Prag,
sie ist überall, wo es Menschen gibt, denen es ein Gräuel ist, daß blos
das Verdienst und das Recht gelten soll. Und diese Reaktion ist gefährlich,
denn sie stört die Ruhe, den Frieden, sie sucht die verschiedenen Klassen der
Bevölkerung mit einander zu entzweien, um eine mittelst der andern zu
verderben. Zwar die Wiederkehr des alten Zustandes fürchten wir nicht,
wir werden unsre Errungenschaften zu verkheidigen wissen; aber wir möch¬
ten gerne erhalten den schönsten Ruhm Wiens, daß es die Stadt
der unblutigen Revolutionen  ist . Um diesen Ruhm möchte man
uns bringen; aber wir werden ihn zu wahren wissen, ohne von unfern
Errungenschaften auch nur die geringste zu verlieren, denn wir sind einig,
Prinz, wiralle gegen ein kleines Häufchen selbstsüchtiger Menschen und wir
bitten nur Sie, stehen auch Sie ganz zu uns, auf deren Seite das Recht
ist und die gerecht und milde selbst gegen ihre Feinde.

E. Wintersberg.

Homburg, den 24. Zum 1848.
Den heutigen Vormittag habe ich in der Pauluskirche nud so an¬

genehm zugebracht, daß ich vergnügungssüchtig wurde und nach dem
Schluß der Sitzung einen Ausflug nach Homburg machte. Homburg ist
zwei Stunden von Frankfurt entfernt und interessant durch seine scharf¬
salzigen Gesundheitswässer, seine reizenden Anlagen, seine prächtigen alle
isolirt stehenden Häuser, seine Bcne-, resp. Spielgäste und seine Spielbank.
Eigentlich war es bloß letztere, welche mich Herzog und ich kam, sah, spielte
verspielte 20 fl. Der Verlust schmerzt mich nicht im Geringsten, denn was
ist so ein kleiner Verlust,gegen den großen Gewing, welchen ich in Wien habe
mitverschaffen helfen! Was sind 20 fl. gegen eine österreichische konsti-
tuirende Versammlung in einer  Kammer? Was find 20 fl. gegen die
hundert Barikaden? Was hat überhaupt Geld̂für einen Werth, vergli¬
chen mit dem Golde der Freiheit? Und so im Genüsse der eroberten
Freiheit, kann ich jeden Verlust verschmerzen und um so leichter, habe
ich den Verlust von 20 fl. verwunden. Aber was ich nicht verschmerzen
kann, ist, daß ich in derprivilegirten  Bank verspielt, daß ich ge¬
gen den Landgrafen von Homburg gesetzt und verspielt habe. Wie komme
ich, ehrlicher Kerl dazu, mit einem Landgrafen zu spielen? und wie
komme ich, ein Ritter aus der akademischen Legion dazu,  gegen einen
Fürsten zu verspielen? Gewiß es schmerzt mich nur,  daß ich die ver¬
diente Strafe erlitten, verdient, weil ich hätte wissen sollen, daß wer ge¬
gen Fürsten ganz allein spielt, Hazard spielt und früher oder später ver¬
spielt; ich hätte Strafe verdient, weil ich beständig aus pair gesetzt,
ohne Notiz zu nehmen, von der tragischen Geschichte Louis Philipps, der
auch auf pair  gesetzt und s) großartig verspielt hat. An die Lehre
aber, auf welche ich selber vergessen und an welche ich mich zu spät er¬
innert habe, möchte ich meine deutschen Brüder ermahnen. Deutsche Brüder,
wolltihriin Spiele mit eueren Fürsten gewinnen so spielt nicht vereinzelt, —
und laßt es euch nicht reuen, aufr ou§ e gesetzt zu haben. Und du Landgraf
von Homburg, du solltest nicht vergessen, daß du im Rache deutscher Fürsten
mitsitzest und solltest erwägen, daß ein Spielgeschäft eines Fürsten un¬
würdig ist. Wie, könnte es nicht dahin kommen, daß eine Partei in der
Nationalversammlung gerade sich, weil du der Mindeste bist, an die
Spitze von Deutschland zu stellen, beabsichtigte?? Und wird sie es dürfen,
so lange du von der Spielbank lebst? Landgraf, Landgraf!! Ludwig
der Springer, so erzählt unsere vaterländische Geschichte, hat sich sein



Schwert selbst geschmiedet und bei jedem Schlag darauf hat er gerufen,
„werde fest Landgraf, werde fest!" und so möchte ich dir zurufen,
„werde fest Landgraf, werde fest in der Treue zu den Deutschen! Neh¬
me ihnen das Geld nicht ab in der Spielbank und die Freiheit nicht im
Bundestag! Schmiede dein Schwert, Landgraf, selbst gegen den äußern
Feind und willst du ein Fürst sein, so stelle dich im Kampfe der Vor¬
derste an und das deutsche Volk wird dich gerne sehen und gewähren
lassen, in seinem Raths aber braucht dich das deutsche Volk nicht. Ich
sage dir das Alles, weil ich eben mit dir zu thun habe, du jedoch kannst
es allen andern deutschen Fürsten weiter sagen, vor Allem aber deinen
Spielgeschäftsgenossen sagen, daß euer Gewerbe ein entehrendes für die
deutschen Nationen, wenn auch nicht für den deutschen Fürstenbund ist.

Josef Hrczka.

Frankfurta. M. den 23. Juni 1848.
„Wenn die Noch am größten, ist die Hilfe am nächsten." Meine

Noch war sehr groß in der That, denn ich hatte mirs einmal in den
Kopf gesetzt, die freie Reichsstadt nicht eher zu verlassen, als bis die Frage
über die provisorische Zentralgewalt bis zur Entscheidung durchgefochten
sein werde. Verglich ich nun diesen meinen Vorsatz einerseits mit der
endlosen Reihe von Rednern, welche eingezeichnet find, anderseits mit der
Summe meiner Thaler, so ergab sich für mein beobachtendes Auge die
traurige Wahrheit, daß meine Thaler viel eher als die Redner gar sein
werden und leider ergab sich indirekt die Ahnung, daß ich an meinem
Norsaatz werde zum Derräther werden müssen.

Und doch sind mir Vorsätze so heilig wie Prinzipien und an Prin¬
zipien halte ich so fest, wie Robert Blum und wie Arnold Ruge
und wie überhaupt alle Entschiedenen der äußersten Linken. So in die
Enge getrieben zwischen meinen prinzipiellen und meinen ökonomischen
Rücksichten, und preisgegeben der tätlichen Rücksichtslosigkeit eines bedeu¬
tend großen Theils unserer ohne alle Beredsamkeit, doch redseligen Mit¬
glieder der Nationalversammlung, war ich nahe daran zu verzweifeln,
obschon man sich das Verzweifeln hier abgewöhnen muß, weil man sonst
sehr leicht in die Versuchung gerathen könnte, an die zukünftige deutsche
Einheit, respektive Freiheit zu verzweifeln. — Plötzlich that sich der
Himmel auf für mich. Es wurde gestern der Antrag gestellt, daß nicht
alle noch rückständigen Redner nachsprechen sollen, sondern, daß jede
besondere Meinungsschattirungin der Tagesordnungsfrage durch zwei
von der betreffenden Partei selbst aus ihrer Mitte gewählte Männer
von der Tribüne herab vertheidigt werde. Der Antrag wurde angenom¬
men und ich brauche nicht länger hier zu bleiben als bis achtzehn Red¬
ner werden gesprochen haben und die darauf folgende Abstimmung ab-
gethan sein wird. Achtzehn Redner sage ich, denn neben dem Ausschuß
mit seinem sogenannten Majorität- oder nach dem Berichterstatter Wahl¬
mann benannten Antrag, welcher die äußerste Rechte darstellt und neben
dem sogenannten Blum-Fritschler'schen oder Minoritätsantrag, welcher
von der äußersten Linken getragen wird, haben sich noch sieben durch
eben so viele Amendements bezeichnet, also im Ganzen neun Fraktionen
- - sit venia verbo — herausgestellt. Nichts desto weniger aber hat
eine heutige durch sieben Stunden ununterbrochene Sitzung nicht hingereicht,
um die Tagesfrage nur bis zur Abstimmung zu führen, denn kaum die
Hälfte der eingezeichneten Redner sind zum Worte gelangt und unter die¬
sen war Ruge  trotz aller Ausgelassenheit, welche er sich über die Grän¬
zen des Anstandes hinaus zu Schulden kommen ließ, doch noch der Ein¬
zige, der bei der Sache allein stehen blieb und mit überzeugenden Grün¬

den für sie stand und sprach. So verlasse ich denn um beiläufig4 Uhr
nach Beschluß der Vertagung die Pauluskirche mit der trostreichen(?)
Hoffnung, daß morgen am Samstag die Debatte ihrem Ende zugefühlt
werden wird, daß, weil Sonntag Ferien sind, am Montag die Abstim¬
mung beginnen und am Dienstag abgemacht sein werde, und daß ich am
Mittwoch das höchst unbequeme, langweilige und überdies theuere Frank¬
furt werde verlassen können. — Muß man nicht für die Einheit Deutsch¬
lands aus vollem Halse schreien, wenn man die traurige Erfahrung ge¬
macht hat, daß man österreichische Banknoten nur gegen 20—25 Procent
Verlust hier einwechseln kann? So wie wir für die Freiheit erst recht
erglüht sind und zu jedem Opfer für sie entschlossen wurden, nachdem
wir von ihrem Honigseim genascht, eben so werden wir die deutsche Ein¬
heit erst dann recht zu würdigen und in ihrem unschätzbaren Werthe zu
begreifen lernen, wenn wir sie nur zuvor gekostet haben. Laßt unsM
einig werden und dann werden wir sehen, daß die Einheit für uns gleich¬
bedeutend ist mit der Freiheit. Das fühlen gewisse Leute in Oesterreich
und in Preußenu. s. w. und deshalb schmücken sich jene mit gelb und
schwarz, diese mit weiß und schwarz(preußisch). Das ist der Sinn der
Schwarzgelben und denjenigen, die es nicht verstehen, sei diese Bemerkung
gemacht. Soll aber die Einheit Deutschlands seine Freiheit werden, so
muß sie durch alle wesentlichen Institutionen und durch das Volk, d. h.
durch seine Vertreter dargestellt und ausgeprägt sein, nicht aber durch
den Bundestag selbst in seiner neuesten Auflage, denn der Bundestag
kann nicht der Vertreter)des Volkes sein, weil er bisher sein Zertretet
gewesen, der Bundestag kann nicht die Einheit Deutschlands ausdrückeu,
weil es bisher nur dessen Zerstücktheit repräsentirt hat.

Mit dem, durch die Geschütze nicht zu übertönenden Rufe nach Frei¬
heit hat sich auch das nächtliche Geschrei der Katzenmusik von Wien aus
über alle deutschen Gauen verbreitet, denn überall in Deutschland wird
protestirt— um nicht zu sagen revoltirt— und gekatzenmufikt im
Namen der Freiheit. Hier hat sich gestern der Präsident der National¬
versammlungH. v. Gagern  durch eine Insulte gegen die GallerienM
solche Serenade in der neuen Tonart zugezogen; allein die Thei nehmet
wurden durch Militär und Gardengewalt auseinander getrieben, viele
wurden verhaftet, mehrere verwundet. Böswillige Jungen haben mir so¬
gar einige Deputirte als mitbetheiligt bezeichnet, kelata relero. Man
spricht hier sehr viel von Arbeiteraufständeu ernster Art, welche in Wien
ausgebrochen oder dem Ausbruche nahe sein sollen, auch von einer wohl-
organifirten 300 Mann starken Diebsbande, hat unser DeputirterH.v.
Somaruga  heute in dem Zeitungslokale der Socratesloge erzählt,
ich aber kann mir den guten Geist unserer weltberühmt gewordenen Ar¬
beiter nicht so entartet denken, in so kurzer Zeit nach ihren glorreichen
Tagen. Ich kann mir das nicht denken, aber ich denke mir etwas Ande¬
res. —— Zn jedem Falle aber muß man der österreichischen Regierung
ernstlich bemerklich machen, daß das bisher von ihr angewandte Pallia-
tivum gegen die Arbeiternoth im aktiven und passiven Sinne des Wortes,
eben nur ein solches und darum verwerfliches Mittel sei, und daß men
daher daraus bedacht sein muß, die Arbeiter in ihren gewohnten Arbei¬
ten zu beschäftigen. Bei dieser Gelegenheit muß ich einer Thatsache er¬
wähnen. Ein renomirter Fabrikant in Wien Herr Joses Dossi,  B
mir vor länger als 14 Tagen die Materialien zu einem Plane gelie¬
fert, welchen ich ihm ausarbeitete. Dieser Plan umfaßte die Arbeiterfrage
zugleich mit dem österreichischen Handel und seiner Fabrikation. Herr
Bossi ist ein ganz praktischer und als sachverständig berühmter Mann.
Herr Bossi hatte die Absicht, den Plan unserem Minister vorzulegen und
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ich zweifle keinen Augenblick daran, daß dieses wirklich geschehe, um so!
Uhr aber muß ich mich wundern, daß ich noch in keiner Zeitung davon-
hake sprechen hören. Ich frage nun im Interesse der hochwichtigen Sache,
ist jetzt die Zeit, wo man derlei Vorschläge der Ocffentlichkeit vorenthält?
U frage dieses ohne alle Rückflcht, durch wem die Veröffentlicht des
Äffischen Planes ausgeblieben und erkläre, daß, wenn die Veröffentli¬
chungnicht von einer andern Seite her geschieht, ich mir erlauben werde,
dieselbe im ganzen Umfange des Planes zu bewerkstelligen. Es ist Ge¬
fahr im Verzug! Josef Hrzka.

Nekrolog.
Zm Jahre des Heils Ein tausend acht hundert acht und vierzig;

M hundert und zwei und zwanzig Tage nach dem Erdrönen des er¬
sten Posaunenstoßes der Freiheit in Europa; Ein hundert und sie¬
den Tage nach der Auferstehung des Volkes von Wien; Vier und vier¬
zigTage nach der Zugrabetragungder todtgebornen ersten österreichischen
Nelskammer; Drei und dreißig Tage nach dem glorreichen Siege des
Wiener Volkes an den Barrikaden und Austreibung der tägigen Schre¬
ckensherrschaft der schwarzgelben Reaktion; unter Johann  dem Deut¬
schen(lange möge Er diesen Namen tragen!) , Stellvertreter Ferdi¬
nand  des Gütigen, nach dessen Regentschastsantritt am sechsten Tage:

verschied unselig in Belzebub
die k. k« privilegirte Wierrer Zeitung

schwarzgelben Angedenkens.
Friedlich er Wanderer! gehe nicht nahe dem vergiftenden Sumpfe,

indem sie selbst sich eingegraben— sondern fluche ihrem Gedächtnisse
von Weitem!

Mit der Lüge hat sie das Leben der neuen Zeit begonnen, in der Lüge
hat sie sortgelebt, in der Lüge ist sie verendet. Freiheitheuchelnde Worte
hat sie zu Anfang des ersten Quartals der neuen Aera in ihre Spalten
als Köder ausgesteckt, um Abonnenten zu locken; schwarzgelbes Gift hat
sie den Betrogenen dafür ins Antlitz gespritzt.

Alles Heilige hat sie geschmäht, alles Unheilige hat sie gepriesen;
das theure deutsche Vaterland hat sie mit ihrem schwarzgelben Geiser be¬
sudelt, und die männlichen Thaten des über alle Maßen edlen Volkes von
Men, hat sie auf die niederträchtigste Weise entstellt, das Volk selbst
verläumdet, die Provinzen gegen die Hauptstadt gehetzt. Als seile Magd
der Kamarilla hat sie den Tag der Entführung des Kaisers als den ersten
der Republik proklamirt, um uns in Verwirrung zu stürzen— mit
teuflischem Hochmuthe triumphirt während der Marterwoche der fluchwür¬
digen Schreckensherrschaft— und feige sich verkrochen am Tage des Wolks-
fieges.

Maßliche Frechheit und jesuitische Gleißnerei, waren ihre Cardinal-
tugenden und im Augenblicke ihres Verendens, sang sie ein Schwanenlied,
wie der auf Pardon hoffende unverbesserliche Dieb von der Galgenleiter
herab*).

Friedlicher Wanderer, fluche ihrem Angedenken— von Weitem!
R- st.

*) Am 30. Juni 1848  erklärt, H.Heißler er habe das Bewußtsein, immerdar

Notizen.
Die vom Ausschüsse zur Wahrung der Volksrechte niedergesetzte Com¬

mission zur Sammlung von Wahlumtrieben hält täglich Sitzung im Musik-
veringebäude, 3. Stock, von9—12 Vormittag und von3—6 Nachmittag.

Am 27. Juni Abends wurde dem Erzherzog Johann  ein Fackelzug
mit Musik gebracht. Ein Dummkopf hatte die Anmaßung, zu pfeifen und
und leider ließ sich wieder der unheimliche Ruf: „Aufhängen" vernehmen.
Gesungen wurde unter Anderm zu Ehren des Czars aller Reußen
das franzosenfresserische  Rheinlied. Kann mir Niemand sagen, wo
ein richtiges Erkenntnißvermögen und Dankbarkeit zu finden ist und ob es
nicht vor dem 13. März einen 24. Februar gegeben hat?  Am 27. Juni
wurde zu Wien von den Vertretern der Intelligenz weiland Nikolaus
Beckers weiland königlich preußisches penfionirtes Rheinlied gesungen
„Geh' in ein Kloster, Ophelia! In ein Kloster geh!"

StaatsbürgerlicherRechtsschutz, Wien bei Tend ler  u. C.!
1848. Unter diesem Titel läßt Herr Messenhauser  eine Reihe von
Heftchen erscheinen, die uns mit den freien Institutionen der vorzüglichsten
onveränen Völker bekannt machen sollen.

Das erste Heft enthält die Verfassung der nordamerika¬
nischen Freistaaten,  mit Anme rkungen, die deren Anpassung au
die Verhältnisse Oesterreichs darthun; das zweite bringt die Grundzüge
einen freien Gemeinde- und Bezirks-Verfassung den neuen Gemeindeaus-
schüssen der österreichischen Länder oorgelegt- Wir können diese Hefte Je¬
dermann auf's Beste anempfehlen.

(Eingesandt.)
Unzählige Aufsätze in Zeit- und Flugschriften sind bereits unter das

Landvolk hinausgeschleudert, welche mehr oder weniger im Allgemeinen
den Stab über alle Beamten, insbesondere über die Landbeamte brechen,
und welche offenbar darauf berechnet sind, das Vertrauen ihrer Mitbürger
gegen sie vollkommen zu untergraben. Ich bin weit entfernt, untersuchen
zu wollen, in wie weit die Landbeamten überhaupt dieses strenge Urtheil

„Es zeigt der Augenschein, daß in dem gewöhnlichen Verlaufi es dortigen
französischen constitntionellen Systems, das Viele als ein Muster eines wohlgeord¬
neten Staatslebens zu preisen pflegten eine Macht gegriffen. . . . der es in
einem unheilvollen Momente gelang, die Fiction der Volksouveräni¬
tät, auf welcher eben jene Verfassung beruhte, in furchtbaren Ernst umzusehen

„Zum ersten Male steht also ganz Europa den vis zu diesem Grade von
Folgerichiigkeit entwickelten und zur Anwendung gebrachten Lehren der heutigen
Weltverbesserer gegenüber. Wir brauchen es unfern Lesern nicht erst zu sagen
daß eben diese Grundsätze jedwedes Eigenthum, jedwedes Le¬
ben, jedwede Familie in jedem Lande der Welt bedrohen.
3um Glück aber ist die weithin unter den Boden von Italien und Deutschland
gelegte Mine in Paris früher aufgeflogen, als es in der Berechnung der Brand¬
stifter liegen mochte, und Europa hat noch zur rechten Zeit Gelegenheit, einen
Blick in den Abgrund zn werfen, in den es gestürzt werden
sollte.

„Unter diesen Umständen gibt es nur Ein Mittel des Heils: festes Nn-
schliesten der Negierten an ihre Negierungen. .. . ."

Die Regieten waren aber die getreuen, in Verdummung gehaltenen Unter-
Lhanen und die Negierung , an die wir uns fest anschließen sollten— die Herrn,
Metternich und Sedelnitzki!!!—Aber— H. Heyßler hat immerdar

:e, volle, konstitutionelle Freiheit gewollt und vertreten zu haben für Alle.
l 4. März 1848(siehe die Schwarzgelbe Nr. 64) begrüßt derselbe
ler unter seiner vollen Verantwortung die erste Stralen der über Europa die Freiheit gewollt uud vertreten. -
-i.» mit-in-r thrän-n-Mn Immi-d-,«°ri„ s-,,.„de St«,l,N' StMnr-uch können wir f»r diese» «-N- Wnnter sch'«-m -n>-r. ' - 1 , K»s,'m,unasticktiakeit nicht verantwortlich machen, aber„mttgefangen—mrtgehangen."
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ohne Anwendung des Grundsatzes auüiatui ot altera pars verdienen,
ja ich muß leider gestehen, daß ich während eines 20jährigen Landaufent¬
haltes die Erfahrung gemacht habe, daß viele Metthanea von ihren Be¬
amten eon amoro geschunden wurden, allein ich lernte auch sehr viele
Beamtete kennen, die mit Menschlichkeit und Wohlwollen ihre Pflicht,
wofür sie nun einmahl von ihren Herrn bezahlt wurden, ausübten, und
über solche ehrenhafte Männer sollte man die Mißachtung des Volkes nicht
leichtfertig herbeisühren. Insbesondere habe ich, und ich glaube Tausende
mit mir, die Ueberzeugung gewonnen, daß unter den Zustizbeamten des
Landes der größere Theil aus Männern besteht, die dem Grundsätze Lat
juslüta pereat inunüus vor und nach den Märztagen getreu blieben,
die auch vor den Märztagen und noch immer Gerechtigkeit üben, und die
die Oesfentlichkeit weder jetzt, noch vor den Märztagen über alle ihre Hand¬
lungen zu scheuen brauchen. Za es gibt sehr viele unter diesen Justiz-
männern, welche sich nicht scheuten in lenen Tagen der Finsterniß Unter-
thanen gegen Bedrückungen aller Art durch Beschwerden Rekurse und
dergleichen gesetzliche Mittel in Schutz zu nehmen. Solche Männer sollte
man meines Erachtens nicht mit in den Koth treten, und es sollte jeder
Beschuldigung im Allgemeinen auch die gerechte Klausel, daß es ehren-
werthe Ausnahmen gebe, angehängt sein. Za ich glaube sogar für die
Justigw.änner der Landes die Erklärung beanspruchen zu können, daß die
Ehrenhaftigkeit die Regel, die Nichtehrenhaftigkeit die Ausnahme sei.
Allein nicht persönliche Rücksichten sind es welche mich zu der gegenwär¬
tigen Reklamation veranlassen, sondern es ist die Sache selbst, welche
mich treibt, meine Ueberzeugung auszusprechen.

Sicherheit der Person und des Eigenthums wird als oonäitio sine

(M non überall veran gestellt; ich frage aber wie soll es uns Männern
der Gerechtigkeit auf dem Lande möglich sein, die Sicherheit der Pech,,
und des Eigenthumes zu erhalten, den Unterdrückten gegen den Unter¬
drücker zu schützen und auch dem Schwachen sein Recht gegen den Stär-
eren zu verschaffen, wenn die Presse in einem fort bemüht ist, durch An¬
griffe aus die Personen des Richteramtes auch das Ansehen des Gerichtes
selbst mit in den Staub zu treten. Gebt uns einmahl die ersehnte Öffent¬
lichkeit im Gerichtsverfahren, und gerade wir Männer der Rechtspflege
werden sie mit Jabel empfangen, aber so lange wir sie nicht haben,
unterlaßt es ihr Herren der Presse, den ohnehin nur mehr schwachen
Faden des Vertrauens und der Achtung der Landbewohner gegen die
noch bestehende Ausübung der Gesetze abzuschneiden, und bedenkt, daß sich
Personen und Eigenthum nicht durch Waffen sondern nur durch das An¬
sehen des Richters für die Dauer schützen lassen. Zch bitte daher die
ödliche Redaktion, ja ich beanspruche es als einen Akt der Gerechtigkeit,
diese von mir verlangte Ehrenerklärung des größeren Theiles der Justiz
männer auf dem Lande auf irgend eine Art und durch eine geübtere
Feder als die meinige öffentlich auszusprechen.

Haimburg am 25. Juni 1848.
Joh. Ed. Huber, Zustizrath und Syndicus.

Anmerkung der Redaktion: Wir veröffentlichen mit Vergnügen diese
Zuschrift mit dem Beisatze daß wie sehr wie auch stets Uebergriffe Ein¬
zelner unnachfichtlich vor das Forium der Öffentlichkeit ziehen, doch
weit entfernt sind die Achtbarkeit dieses Standes im Allgemeinen auchM
einen Augenblick zu verkennen.

Widerruf.
Eine mißverstandene Aeußerung veranlaßte micb,

gegen Herrn 11r. I . Lemberger in Nr. 78. der
Constitution eine Beschuldigung zu erheben, welche ich
nach erlangter Aufklärung hiemit für grundlos er¬
kläre und dieses Mißverständnis; , so wie die für ob¬
genannten Herrn dadurch folgende Kränkung bedauernd
widerrufe. A. Richter.

Wien, an; 38. Juni 1848.

Kleidermagaziu
des Anton -Rauch,  in der Leopoldstadt, Eck der
Lilienbrunngasse an der Donau, Nr. 694, nächst demDianabade.

Dieses Magazin empfiehlt sich durch ein reiches
^ Lager fertiger Kleider jeder Art nach den neuesten

Faeonen, durch ein wohl sortirtes großes Lager aller
nur möglichen Gattungen Stoffe nach dem neuesten
Geschmacke, durch die schnelle, gute und akurate Be¬
dienung bei Bestellungen, und vor allen durch die stau¬
nend billigen Preise, da Inhaber dieses Magazins
seine Waare durchgehcnds in Quantum aus den besten
Quellen kontant bezieht.

Eben daselbst sind auch schon fertige Natio-
nalgarde Uniformen  in bester Qualität zu ha¬
ben, sowie :ch Bestellungen hierauf auf das schleu- :
nigsie und billigste besorgt werden.

Inhaber dieses Magazins bittet demnach, ihn wie
früher durch einen geneigten Zuspruch zu beehren,
und die Zufriedenstellung seiner?. I . Herrn Kund¬
schaften wird auch hinführo sein stetes Augenmerk!
sein. (6- 2) i

An Herrn Zoh. Mar. Z.
Um Ihnen meine Furcht zu beweisen, die ich

von den Drohungen tn Ihrem Briefe habe, daß wie
Sie sich äußern," wenn ich einen Buchstaben mehr
schreibe, Sie mich klagen, so haben Sie im Namen
um4, und die übrigen Buchstaben bitte ich selbst zu¬
zuzählen. Also wo klagen Sie mich und warum? viel¬
leicht weil ich mich von Ihnen6 Monate wegen mei¬
nem Gelde foppen ließ? und wo ist das Gericht?
veröffentlichen Sie es, Sie werden von Vielen die auch
zahleu könnten und nicht zahlen, Dank ernten, aber
bei mir mein Schätzbarster irren Sie sich, ich habe keine
Furcht, selbst nicht vor der Assistenz, mit der Sie mir
heute den1. Juli drohen, und wenn Ihnen alle, noch
goldene?ort U'epö tragende Bürger, Assistenz leisten.
Sollten Sie aber mir heute wieder abfahren(ich meine
auf der Eisenbahn) so besuche ich Sie Morgen Früh
in Ihrem Sommer-Lokale(auf einen Kaffeh)

Mit aller Hochachtung ergebenster unterthänigsterDiener
Anton Rauch, radikaler Bürger ohne goldenes
kort O'spö und National-Garde, Schneider.

Na, heute werde ich mich doch artig unterschrieben
haben, aber so viele Titel wie Sie,"bringe ich nicht

zusammen.

Bei Jakob Bader  Buchbändler in der
Strobelgasseist zu haben: Ein offenes Schrei¬
ben an den Er-Bürgermeister Ignaz Eza pka
über seine offene(?) Erklärung.

Von einem Bürger Wiens.
Ein Bogen in groß Folio. 6 kr. CM. (5—6)

Noch ist es Leit!
zum Ankauf der Lose zur großen Lotterie, deren

Ziehung schon am

am8. Julid. I.
erfolgt, und wobei gewonnen werden inBamuu

Gulden 10,vo » W . W .,
der 40 Stück Fünftel Lose desk. k. Anlehens

vom Jahre 1839, deren Haupttreffer in nächst

fl. 22,000 W. W.
Das Los kostet ohne Unterschied nur3fl. EM.

Abnehmer von5Losen erhalten1Los unentgeldlich.
Wien, am1. Juni 1848.

Karl Sothen,
k. k. Lotto-Collektant, Großtrafikant
und Unternehmer dieser Lotterie, am

(5- 15) Hof Nr. 420.

Lörsenberielit vom 30 . 1848.

Uktull. Oblißüt. ru 5 °/»
I! » N 4/ >̂
N 11 113"/o

Kmilt-^elikn. . . .

70'/-
57
40

1020

-4»Io!,6l> vom liilum 1834
>i ,i ,i 1839

Lstsiüärz- 1m86 s 40 tl.
Winkli-müßi-ritr Imse . .

110
7!./-
47
16

Lslerüäry Los« ü 20 11.
jVLalltstsill'scüe 1,086  .
NorOtmIm-ävtieii . .
stlruIüoOsr. . . .

19
16
99./-
61

Olvßmtrer Motion
kestüer . . .
6muu<jusr . .
Oampkeluü

Man pränumerirt in Wien im Jakoberhof Nr. 796 mit 1 fl. C. M. monatlich, 3 ff vierteliäbria und6 ff balbräkria
Provinzen bei allen Postämtern, vierteljährig4 fl. 6 kr. , halbjährig8 fl. 12 kr. , ohne Unterschied der En̂ ^ ^ ^ ^

Einrückungen aller Art werden angenommen im Redaktions-Bureau, Kohlmarkt Nr. 260, 2. Stock.
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